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und nach hundert dazwiſchenliegenden Dingen. 
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Es herrſchte ein undefinierbarer, aber deutlicher Geruch 
bei dem Schuar. Nach Kuhkäſe und nach „echtem Roſenöl“ 
Und der 
Geruch füllte nicht allein den Laden, ſondern auch alle 
Privatzimmer des Krämers. Er folgte dem Schuar und 
Olſen und Gurud durchs ganze Dorf. 7 

Draußen vor dem Hauſe waren Pfähle in die Erde ge⸗ 
rammt mit eiſernen Ringen, an die die Pferde angebunden 
wurden. Da ſtanden immer ein paar ſtruppige Gäule oder 
Mähren mit beladenen Karren oder einem Sack oder einer 
Decke auf dem Rücken und warteten geduldig, den Kopf 
nach der Wieſe gedreht. 

Heute ſtand eine ganze Reihe da, es war Sonnabend. 
Petra kam über die Felder geſauſt, kletterte mit den 
Skiern an den Füßen über den Zaun und bog vor die Tür 
des Schuars ein. Sie ſchnallte ab, lehnte die Skier an die 
Wand. und ging hinein. 

„Iſt der Schuar zu Haus?“ 5 


Alle Anweſenden drehten ſich bebächtig um, die meiſten J die Augen. 


ſagten guten Tag und ſchüttelten ihr die Hand. Ein Paar 


Bälger lachten verlegen, hängten ſich an Mutters Rock und 


lugten hervor, im Schutz eines breiten 8 Fries⸗ 
hinterteils. 

Petra ging raſch auf des Schuars Kabuff zu. 

„Tag Schuar“ ſagte Petra. 

Der Schuar ſteckte die Feder hinter ein großes grau⸗ 
weißes Ohr und nickte mit dem Kopf. Die Augen blinzelten 
zu Petra hinüber, ſie waren grünlichblau und raſch und 
ſaßen gleichſam nackt in der ganz weißen Umgebung. Die 
Naſe ging ſpitz nach unten zu und der Mund ſaß dicht dar⸗ 
unter, ſo daß das Kinn vorſprang, weiß . mit weißen 
Bartſtoppeln. 

„Kieckma, wer kümmt denn da?“ ſagte er. Meiſt ſprach 
er aber ſtädtiſch, das gezwungen und wohlwollend klang. 

Der Schuar war immer gut Freund geweſen mit der 
lüttjen braunen Paſtorsdeern, die überall und nirgends 
war, und beſſer Beſcheid wußte als mancher Erwachſene. 

„Ich komme in geſchäftlichen Angelegenheiten“, 
Petra und ſchwang ſich auf den Pultſchemel, von dem der 


Schuar eben aufgeſtanden war. 


„Schön“, ſagte der Schuar und zog die Tür zum Laden 
zu. Er hatte vom Amtsrichter gehört, daß Fräulein Felber 
um die Diebesgeſchichte wußte. 

„Wegen Ola Ols“ — Petra ging direkt auf die Sache 


los. „Du mußt die Klage zurücknehmen, Schuar.“ 


Der Schuar ging rückwärts, ſoweit der Raum dies 
zuließ: es waren nur zwei Schritte. 

„Zurück — nehmen, — zum Deubel noch mal, nee, da 
wird nix aus“, ſuhr er auf. Dann ſprach er mehr be⸗ 
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jawoll. x 


ſagte 


lachte Petra. 


herrſcht und „gebildet“. Die Olsfungs wären eine Plage 
fürs ganze Dorf, und der Ola am meiſten. Aber jetzt 
ſollte mal ein „Ixempel ſtatewiert“ werden, ſonſt würde nie 
was Rechtes aus den infamigten Bengels. 

„Marja ſagt aber, wenn ſie den Ola ins Loch ſperren, 
wird er nachher noch viel ſchlimmer“, ſagte Petra ernſt⸗ 
haft, „Und das glaube ich auch. Ich kenne Ola, von klein 
auf.“ 5 

„Marja hat ihn ja ſelbſt angezeigt“, ſagte der Schuar. 

„Weißt du nicht, daß Marja ſich von jeder Laus ins 
Bockshorn jagen läßt, wenn einer fie bloß ſchief anguckt. 
Sie hatte eine Todesangft, das Geld bei ſich im Haus 
zu behalten. Aber nun haſt du ja dein Geld wieder ge⸗ 
kriegt, da kannſt du doch den Ola laufen laſſen, nich?“ 
bat Petra. 

„Das Geld? Volle ſechsundzwanzig Mark ſehlen dran, 
Der Gedanke an Geld bewegte den Schuar immer 
außerordentlich, er fiel richtig zuſammen. 

„Aber wenn du alles wiederkriegſt, dann würdeſt du 
Ola laufen laſſen?“ Petras graue Augen richteten ſich un⸗ 
beſtechlich und unerbittlich auf das Geſicht des Schuars. 

Der Schuar wand ſich. 

Er wüßte nicht, ob das ginge, wo doch ſchon der Amts⸗ 
richter und der Schulze benachrichtigt waren. Nächſte 
Woche ſollte Verhör ſein. Außerdem, ſagte er mit Nach⸗ 
druck, wäre ja Ola verdächtigt, an demſelben Abend, als er 


durchbrannte, im Oberental jemand überfallen zu haben. 


Petra ſann ein wenig. Dann ſah ſie dem Schuar in 
„Das iſt eine Lüge.“ ie 
„Der Amtsrichter ſagt's.“ 

„Es iſt doch 'ne Lüge. Das werd’ ich dem Amtsrichter 
und dem Amtmann ſchon ſagen. Ich will Zeuge ſein.“ 

„Na, dann kommt ja die Sache doch zum Verhör“, ſagte 
der Schuar. . 

„Das iſt wahr. Und das ſollte fie ja eben nicht.“ b 

Petra ſaß ſtiſl, Sie hatte des Schuars Feder genom⸗ 
men und malte Schweine auf das Löſchpapier des Konto⸗ 
buches. Fröhliche Schweine mit der Schnauze nach oben 
und traurige Schweine mit der Schnauze nach unten. Plötz⸗ 
lich lachte fie, Der Schuar guckte ihr über die Schulter. 

„Hitititi“, kicherte er. 

„Schuar“, ſagte Petra und zeigte alle ihre weißen 
Zähne. „So wie das da, jo wirſt du ausſehen am jüngſten 
Tag, wenn du die arme Marja ins Unglück bringſt und 
aus Ola einen Unmenſchen machſt, bloß um die lumpigen 
zwanzig Mark. Und dabei haſt du ſoviel Geld, daß du drin 
water köunteſt.“ 

Der Schuar mußte ganz wider Willen fait lächeln über 
ſein Porträt am jüngſten Tag. Er ſah ein Weilchen in 
Petras eifriges Geſicht. Dann lächelte er wirklich. 

„Aber wenn ich ihr nu zurücknehme, dann ſeh' ich wohl 
aus wie das da?“ ſcherzte er und dentete auf das muntere 
Schwein mit Schnauze, Ohren und Schwanz in der Luft, 
auf vier ſteiſen Beinen. 

„Du biſt gar nicht jo dumm, wie du ausſiehſt, Schuar“, 
„So, jetzt klappen wir das hier zu —”, fie 


gab dem Protokoll einen Klaps. „Und dann ziehſt du dich 


f 


an und ſpannſt deinen Traber ein und dann fahren wir 
zum Amtmann und ſagen, daß nix draus wird, aus der 
Klage.“ 

Der Schuar zögerte. 

Wenn er das ſchöne Geld wiederhätte. Ja, da könnte 
man ſich's ja mal überlegen. Aber wegen dem dummen 
ekligen Bengel alles verlieren, das wär' doch zu verdrieß⸗ 
lich. Und es war auch nicht das erſtemal. 

Außerdem war es ihm ganz abſolut unmöglich, heute 
vom Laden wegzukommen. Er mußte ſelbſt mit bedienen. 
Nee, nee, es ging nu mal nicht. 

Petra hatte eine Idee. Mit einem Hopps war ſie vom 


Schemel herunter und legte ein Papier auf das Pult vor 


den Schuar hin. 
„Da, ſetz' dich, Schuar. Schreib an den Amtmann, dann 
gehe ich hin. Ich hab' ſowieſo was da zu tun.“ 

Und dabei wurde ſie rot. Ganz heiß wurde ſie. Lächer⸗ 
lich. Als ob man ein böſes Gewiſſen haben ſollte, weil 
man ein ganz klein büſchen neugierig war, zu erfahren, 
wer einem ſein eigenes Haus kaufen wollte. Selbſtver⸗ 
ſtändlich hatte man das Recht und die Pflicht, das zu unter⸗ 
ſuchen. a 

Der Schuar ſchob ſich widerſtrebend auf den Schemel. 
Und zog mechaniſch aus alter Gewohnheit die Feder hin⸗ 
term Ohr hervor. 

„Schreib“, ſagte Petra. „Ich der Schuar — ſetz' man 
auch deinen richtigen Namen hin — geſtatte mir hierdurch 
ergebenſt mitzuteilen, daß ich die Klage gegen Ola Ols“ 
— ſtoppend — „es gibt da ſo'n feines Wort. Ich hab's beim 
Amtmann gehört — gefördert heißt es, glaub' ich. Alſo: 


daß ich die Anklage gegen Ola Ols nicht gefördert haben 


will. Ganz beſtimmt, das iſt das richtige Wort, Schuar. 
Das nennt man Jurisprudenz. Da vorausgeſetzt iſt, ein 
feines Wort? vorausgeſetzt iſt, daß — Fräulein Petra 
Felber mir binnen Montag die verſchwundenen — wieviel 
10 5 waren's — die verſchwundenen Mark 26,60 zurück⸗ 
e 

Nee, das wollte der Schuar nicht ſchreiben. Um Geld 
brauchte er nicht zu betteln. Aber Recht war Recht. 

Ach was, daraus brauchte der Schuar ſich nichts zu 
machen. Bold kriegte ſie bannig viel Geld fürs Haus. 
Und es war auch nicht ſeinetwegen, ſondern Marja und 

Olas wegen. 

Nee, nee, Geld nehmen von de lütt Paſtordeern. Nee, 
das wollte der Schuar abſchlut nich. 855 

„Na, ja, um ſo beſſer, denn ſpar' ich's“, ſagte Petra. 
„Alſo dann ſtreichſt du das letzte aus und ſetzt deinen 


— 


Namen drunter.“ 8 
Nee, anſtändig ausſehen mußte es aber doch. Ganz von 


ſelber zog er ein reines Papier hervor mit J. Johanneſen 
oben in der Ecke gedruckt und ſchrieb, daß er die Anklage 
gegen Ola Olſen Laſtube zurücknehme, ſintemalen das 
meiſte von dem Gelde zurückgekommen wäre. Mit Gruß 
hochachtungsvoll F. Johanneſen mit Schleife und Ver⸗ 
zierung. a 

Der Schuar hielt ſein Werk in die Höhe und beſah es. 
Er mußte wirklich lächeln. Es geſchah nicht oft, daß jemand 
den Schuar zu etwas kriegte, was er ſelber nicht wollte. 
Und faſt noch ſeltener, daß ihn jemand zum Lachen kriegte. 

Petra nahm den Brief und las ihn durch. 

„Gefördert haſt du ausgelaſſen“, kritiſierte ſie. „Na, 
laß man, is egal. Sie werden's ſchon fo verſtezen.“ Sie 
ſteckte ihn in ein Kuvert und verſtaute ihn in ihrer Taſche. 
Dann klopfte ſie dem Schuar auf die Schulter, daß er zu⸗ 
ſammenzuckte. f i 

„Biſt ein feiner Kerl, Schuar“, ſagte ſie. „Ich wollte 
bloß, Vater hätte das erlebt. Vater hat immer geſagt, der 
Schuar wär' inwendig drinne ein mordsbraver Kerl“, 
fügte ſie ernſt hinzu. 

„So“, ſagte der Schuar und ſah vergnügt und ein 
wenig verlegen aus. „So, das hat der Herr Paſtor ſelig 

geſagt.“ Der Schuar war ſich im tiefften Gewiſſen wohl be⸗ 
wußt, daß der Paſtor nicht lauter ſchöne Dinge über ihn zu 
ſagen gehabt hätte. 

Der Schuar war ganz plötzlich bei herrlichſter Laune. 
Er ſah aus dem Fenſter. Dann ſah er die kleine grau⸗ 
gekleidete Perſon an. 

3 Es ſei doch ein höllſcher Weg bis zu Amtmanns, meinte 
er. Er könnte gern anſpannen laſſen, wenn's weiter nix 


wär'. Der neue Kutſcher könnte fein fahren, wenn das lütt 
Paſtorfräuleln Luſt hätte zu 'ner orntlichen Spazierfahrt. 

Die Paſtorgäule wären wohl recht alt geworden, nicht? 
Ja, das ſchon. Jünglinge wären fie nicht mehr. Paßten 
gut zum Ollenjens, lachte Petra. 

Rititititi. Zum Ollenjens, jaja, dat glöw ik ſchon. 
Und ohne weiteres öffnete er die Hintertür und rief 
hinaus, Tore ſollte die Traberſtute anſpannen. Vor den 
Schmalſchlitten. Und das neue Geläute. 

„Aber weißt du was, Schuar, noch netter wär's, du 
führſt mich ſelber hin“, ſagte Petra höflich. „Du fährſt doch 
5 fein, Und der Amtmann würde ſich ſehr geſchmeichelt 
ühlen.“ 

Sie wählte das überredendſte Wort, das ſie finden 
konnte. Außerdem war ſie nicht ganz ſicher, ob der Zettel 
ganz rechtsgültig war — es war ſchon das ſicherſte, der 
Schuar fuhr ſelber mit. - 

„Nee, wirklich?“ lachte der Schuar. Kleine abgeknab⸗ 
berte Tabakzähne kamen hinter den Bartſtoppeln hervor. 
Es ſollte ein Proteſt ſein, gegen einen ſo undenkbaren Ge⸗ 
danken, daß der Herr Amtmann ſich geſchmeichelt fühlen 
könnte, aber es ſchien, als wäre es doch nicht ſo ganz un⸗ 
möglich. 

Der Schuar zog an der dicken Stahlkette über dem 
Bauch und wand eine große blankgeſcheuerte Silberuhr aus 
der Weſtentaſche hervor, groß wie eine Fauſt. Er zeigte 
mit einem dunklen Katzennagel auf das Zifferblatt und 
rechnete nach. Der Schuar ſtudierte ſeine Uhr gründlich 
und ſteckte ſie dann wieder ein. Dann nahm er reſolut 
den Schlüſſelbund hervor, der regelmäßig in jeder Hoſe 
vier Taſchenfutter durchſcheuerte, ſuchte den Pultſchlüſſel 
hervor und verſchloß die Bücher. 

Wenn Fräulein Petra drinne warten wollte, dann 
konnte er ſich ja fix anziehen und Olſen und Gurud Be⸗ 
ſcheid ſagen. Danke ſchön, Petra wollte lieber im Laden 
walten. f . 

\ Kleine Glöckchen bimmelten. Der Stallknecht kam mit 
der Traberſtute vom Stall und ſpannte draußen auf dem 
Hofe an. 4 

Alle kamen ſie aus dem Laden heraus. Selbſt Olſen 
und Gurud bewegten ſich in einem Anfall von Ver⸗ 
gnügungsſucht bis dicht an die Tür heran. gr; . 

Die Traberſtute tänzelte hervor, ſchwarz und ſchlank. 
Sie warf die Beine vor ſich her und mochte nicht ſtehen. 
Der Knecht raffte die Zügel zuſammen und hielt ſie beim 
Kopf. N N ; A 

Der Schuar kam herbei, in Reiſeſtiefeln und Wolfs⸗ 
pelz. Der Kragen war hochgeſchlagen, mit einem roten ge⸗ 
ſtrickten Schal um den Hals, über die Bruſt und um die 


Taille und vorn zugeknotet. Der Kopf ſaß drin wie eine 


über dem Arm. Hinter ihm trippelte Petra. 

„Da, den ziehſt du an“, ſagte er ſtreug und hielt ihr 
den Pelz hin. Die Strenge war zur Stärkung des Re⸗ 
ſpecktes bei den Umſtehenden. 

Petra verſchwand in dem Pelz, er ſchleppte im Schnee 
nach, ihr Kopf war nicht zu ſehen. An der Treppe lachte 
alles leiſe und wohlwollend. 

„Soll ich drinſitzen“, fragte es tief im Pelz. Petra 
war von alters her gewohnt, hintenauf zu ſitzen. 

Der Schuar ſchob fie hinein, ftopfte das Fell gut um 
ſie, nahm ihre Skier, die einer ihm wohlwollend zu reichte, 
und legte ſie hinein. Dann nahm er dem Knecht die Zügel 
aus der Hand und ſetzte ſich rittlings hintenauf. Eben 
hatte er ſich hinaufgeſchwungen, da ſtob die Traberſtute 


„beinahe hintenüberftel. 5 
Im nächſten Augenblick klang das Gebimmel ſchon fern. 
Die Zurückbleibenden ſahen ſich an und lachten — 
fahren konnte der Schuar. a 
Und Olſen und Gurud kamen ganz hervor und ſteckten 
die Hände in die Hoſentaſchen. Jetzt durften Te ſich Zeit 
laſſen zu ſolchem Luxus. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— — 


„Knoſpe in ihrem Deckblatt. Er hatte einen zweiten Pelz 


ſchon auf und davon mit einem ſolchen Ruck, daß der Schuar 
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Moſaik. 


Gedanken von Richard Zoozmann. 


Sonberbar, daß den Menſchen immer das Geld am 
meiſten drückt, was er nicht hat. 
® 
Schade, daß man immer erſt weiſe wird, wenn man mit 
ſeiner Weisheit zu Ende * 


Viele Geheimniſſe würden nie bekannt werden, wenn 
es nicht Geheimniſſe wären. = 


Sobald du einem bewieſen Haft, daß er das, was er zu 
glauben glaubt, nicht glaubt, haſt du deinen Glauben bei 


ihm verloren. 
2 


Es iſt meiſt ſchwerer, ſein Glück mit Gelaſſenheit zu 
tragen, als ſein Unglück mit Würde. 
* 
Zu zweien kann man immer glücklicher ſein als allein — 
und allein nie ſo unglücklich wie zu zweien. 


Fata Morganal 
Skizze von Gerhard v. Gottberg. 


Der Held dieſer Erzählung hat wirklich gelebt 
und war während des Weltkrieges in Syrien und 
Paläftina als der „Aleman der Wüſte“ weit⸗ 
bekannt. N 

Der da ritt, mochte den Weg genau kennen. Er ſchaute 
nicht voraus in die weit ſich wellende Sandwüſte, hatte den 
Kopf geſenkt, wie einer, der weiß, daß ſein Pferd ihn auch 
ohne Leitung zum Ziele führt. 

Es war Morgen geworden, grellglühend zuckte die 
Sonne über die Wüſte, und dörrender Wind trocknete Auge 
und Kehle zu ſchmerzender Qual. Doch der Mann im 
weißen Heikh des Bedninen ſchien es nicht zu bemerken. 
Einſamkeit und Einöde ſpielten in erſtarrenden Bildern 
um ihn. Die große „Fata Morgana“, die jet die Deutſchen 
aus allen Winkeln und Fremden der Welt lockte, ſpielte 
auch ihm gaukelnde Bilder vor. Dort, weit hinten im 
Norden brandete der Verzweiflungskampf um deutſche 
Gaue, riſſen Stahl und Blei deutſche Leiber zu Fetzen, 
ſchrie die Haßgier ihr grauſiges „Stirb“. E 

Da war auch der deutſche Koloniſtenſohn von den 
Ufern des Euphrat aufgebrochen, der „Fata Morgana“ 
entgegen, die in mahnendem Licht vor deutſchen Herzen 
ſtand. Und nun? l ! 

Zwei Jahre tobte ſchon der Kampf, doch Solaib Her⸗ 
degen hatte die Heimat noch immer nicht erreicht, ritt als 
Beduine durch die Wüſte ... Vorkämpfer, Kundſchafter 
und Kinder des „Heiligen Krieges“. Tauſende von Mit⸗ 
kämpfern für das ringende Deutſchtum gewann er unter 
den Beni Arab, den Beduinen vom Dichebel Roala, den 
Wüſtenſöhnen von Haſin, Sauan und Howeiſhim. Tauſend⸗ 
fachen Haß rief er aus engliſchen Herzen auf ſich herab. 
Doch er fürchtete ihn nicht; was durfte ein Deutſcher jetzt 


überhaupt fürchten, jetzt, wo es um das letzte ging und der 


„Aleman“ dem edelſten Wilde und dem gehetzteſten Nigger 
auf Erden glich. : 
Durch! N 
Dieſes „Durch“ war es auch, was ihn heute durch die 
Wüſte trieb, trotz des glühenden Sonnenbrandes den Tag 
zum Ritt nutzend. Und daun hatte er ſein Ziel erreicht: 
wellende Dünen reckten ſich auf, in der Ferne blitzte das 
Waſſer. Er warf ſich von ſeinem Hengſte, pflockte ihn an. 
Ein ſchweres Paket ſchleppte er in plötzlich einfallendes 
Dunkelheit des verendeten Tages vorwärts. Der Durſt 
plagte ihn, rief grelle Wahnideen in ihm auf. Doch in 
dieſer Stunde zitternder Erregung ſpürte er nur das wü⸗ 
tende Hämmern des Herzens. 
Zweihundert Meter noch, dann hatte er den Bahnſtrang 
erreicht, der ſich in ſchnurgerader Linie durch Sand und 
Einöde ſchlang, der für Englands Herrſchaft von un⸗ 
geheurer Bedeutung war. 8 - 


— 


Aus der Nähe, wo die Oaſe lag, erklang das Singen 
des Dudelſacks. Am Waſſer ſaßen dort Britanniens Vor⸗ 
poſten, fangen das volkstümlichſte aller Lieder: „It's a long 
way to Tipperary!” 

Fünfzig Meter! Drüben die langen Schatten zweier 
Poſten. Hin und wieder ein abgeriſſenes Wort. Der junge 
Deutſche verhielt, rutſchte rückwärts, um an anderer Stelle 
heranzukommen. 

Endlich . .. zehn Meter im Schlagſchatten ... und 
heran! Keine Poſten in der Nähe, nur von weitem die 
engliſchen Stimmen Er begann zu graben. Der kleine 
Spaten, den einſt ein deutſcher Jufanteriſt im Manöver 
getragen haben mochte, wühlte im Schotter. Eine Ewigkeit 
dauerte das, der Schweiß rann, die Adern ſchwollen an 
den Schläfen. Und immer wieder aufhören, aufhorchen, 
wenn ein Poſtentritt ſich näherte. 

Solaib Herdegen wußte, daß England auf ihn, den 
gefürchtetſten Aleman in der Wüſte, fünfzig Pfund Kopf⸗ 
preis ausgerufen und daß es nur den Tod als Lohn geben 
könne. Doch er dachte nicht daran, dachte überhaupt nicht, 
grub und grub! Endlich hatte er die nötige Tiefe. Das 
Paket verſchwand. Eine Schnur rollte ſich ab, vorſichtig in 
eine kleine Rinne gebettet. Dann ſchlug er die Zün⸗ 
dung an. 

Und nun zurück! Haſtig und doch jede Düne vorſichtig 
umgehend. Auch dieſer Weg endlos in der Qual erregen⸗ 
den Stunde. Er hatte den Hengſt erreicht! Im Auſſitzen 
ſchnarrte es auf... wüſt, grollend zu wirbelndem Stahl 
in der Wüſte. Ein jähes, blitzendes Zucken unter donnern⸗ 
dem Getöſe. Sekunden Stille ... Sekunden, da weder 
Dudelſack noch Englands Lieblingslied ſich hervorwagten. 
Im raſenden Jagen hörte er hinter ſich gröhlende Stim⸗ 
men, das Knallen von Flintenſchüſſen, die man wahllos in 
die Nacht ſandte. ; 

Einige Weilen nur ritt Solaib Herdegen, dann wandte 
er ſich wieder rückwärts, doch etwa vier bis fünf Kilometer 
oberhalb. Ein neues Päckchen riß er vom Sattel, wiſſend, 
daß jetzt alle Poſten ihr Augenmerk nach der erſten Zer⸗ 
1 richten würden, wiſſend: „Es iſt Zeit für 
mich!“ 

Und zum zweiten Male flog weiter oberhalb die Eiſen⸗ 
bahn auseinander, juſt in der Minute, als der Ablöſungs⸗ 
truppenzug zum Hauptlager die Stelle paffterte, 

Eine Hetzjagd begann. Die Kamelreiter der Bahn⸗ 
front waren ſtrahlenförmig ausgeſandt, das deutſche Wild 
zu hetzen. Nach allen Oaſenwegen der Wüſten ſandte man 
Fangtrupps= Doch der deutſche Beduine zagte nicht ob des 
Entrinnens. In weiten, ruhigen Sätzen federte ſein Ber⸗ 
berhenaft dorthin, von wo er gekommen. In die waſſer⸗ 
loſeſte Einöde, die ſonſt noch kein Europäerfuß betreten. 
Solaib Herdegen, der Sohn eines Deutſchen, war die 
Wüſte gewohnt, er kannte ſich und fein Pferd, er wußte, 
wo er in mühſeliger Vorarbeit vor dem Ritt ſeine Ga⸗ 
zellenſchläuche mit Waſſer verwahrte. * ; 

Zwei Tage dauerte der Rückweg, zwei Tage, da Er⸗ 
mattung, Hitze, Endloſigkeit und dauernder Durſt die Be⸗ 
gleiter waren, da nur eines aufrecht erhielt, nur eines 
vorwärts zwang: das Bild von der weitfern ringenden 
Heimat; das Wiſſen, ihr zu dienen auch hier in der Wüſte; 
im Heikh des Beduinen genau ſolch Kämpfer zu ſein, wie 
die grauen Kameraden im Stahlhelm an der Somme. 

Und endlich war es erreicht; osmaniſche Kamelreiter 
lagen in den Dünen; ein kurzes Rufen ... ein Freuden⸗ 
ſchret des Willkommens: „Sal .. . aleik ...“ 

Drei Stunden ſpäter meldete Solatb Herdegen dem 
deutſchen Führer des Vorpoſtenbataillons der Türken: 
„Ritt zu den Senuſſi durchgeführt; drei Scheikhs haben den 
„Diihad', den Heiligen Krieg proklamiert; Italien kann 
ſich nur an der Küſte halten. Auftrag gegen Bahn befehls⸗ 
mäßig erledigt, zwei Sprengungen ſperren die Ver⸗ 
bindung.“ - 

Der junge Oberleutnant vor ihm, mit dem Kreuz von 
Eiſen auf der Bruſt, beugte ſich vor: „Was. .das, was 
unſre Flieger zweimal vergeblich verſuchten, iſt Ihnen ge⸗ 
glückt?“ 5 5 

„Jawohl, Herr Leutnant . 

Wortkarg, wie es des Wuſtenreiters Art war, trat er 
zurück. In der Fauſt ein kleines Päckchen, ein deutſches 
Ehrenzeichen. Dach er ftorite es ſtiſt in die Taſche, er 
batte das Kreuz von Eiſen erſehnt. i g 


"jet, alten Aberglauben zu ſtützen. 


Drei Tage ſpäter ritt er wieder in neuem Auftrag in 
die Wüſte. Vergeblich wartete man auf ſeine Heimkehr, 
irgendwo im Sande der Einöde fand er ſein Grab, hinter 
ſeinem Namen aber ſteht in der Bibel eines deutſchen Ko 
loniſtenheims am Euphrat das Wort „Verſchollen“, über 
ſeinem verblichenen Kinderbild hängt das eiſerne Kreuz, 
das er als Lebender nicht zu tragen erhielt. 

Ein Deutſchenſchickſal ... unbeſungen im Millionen⸗ 
opfer germaniſchen Heldenſterbens, un verzeichnet in 
deutſchen Kriegsbüchern oder Chroniken. Und doch wert, 
der Erinnerung entriſſen zu werden ... allein ſchon um 
all derer willen, die der „Deutſchen Fata Morgana“ folgten, 


ein Stein der Wehr zu fein in Deutſchlands Heldenkampf, 


und die zu Tauſenden verſchollen find! 


Sed Bunte Chronik |® S 


—— — — — — 


* Die Hausnummer 13. Daß die Zahl 13 eine ſchlimme 
Zahl iſt, gehört ſchon ſeit undenklichen Zeiten zum Aber⸗ 
glauben. Dieſer Aberglaube ſoll ſogar noch auf die alten 
Babylonier zurückzuführen fein. Wie manche Leute unter 
keinen Umſtänden in einem Hotelzimmer nächtigen würden, 
das die Nummer 13 trägt, ſo gibt es Hauswirte und Mieter, 
die etwaige Unglücksfälle, die ſich in einem Hauſe mit der 
Nummer 13 zutrageg, nur auf dieſe Unglückszahl ſchieben. 
Es iſt daher auch kein verfrühter oder verſpäteter April⸗ 
ſcherz wenn mitgeteilt wird, daß bei den Polizeibehörden 
immer wieder Geſuche eingehen, in denen Hausbeſitzer und 
Mieter bitten, ihre Hausnummer 13 in 12a, 12b oder auch 
in 14a umwandeln zu dürfen. Jetzt iſt ein ſolches Geſuch 
auch wieder von einem Berliner Hauseigentümer an das 
Berliner Polizeipräſidium eingereicht worden. Der Ber⸗ 


liner Polizeipräſident hat jedoch kein Verſtändnis für dieſen 


alten Zahlen⸗Aberglauben und hat das Geſuch mit der Be⸗ 
gründung abgelehnt, daß die Polizeibehörde nicht dazu da 
8 Wen 
3 = Da * 7 
* Rekord der Kinoreportage. In den Pariſer Tonfilm⸗ 
Kinos wird zur Zeit ein höchſt aktueller Tonfilm gezeigt — 
die Krönung des abeſſiniſchen Kaiſers. — Einige hundert 
Meter dieſes Filmſtreifens koſteten der Filmgeſellſchaft 
über 50 000 Dpllar. Dieſer Preis tft keine Seltenheit in 
der Kinochronik, da mancher amerikaniſche Großfilm 
Millionen von Dollars koſtete. Merkwürdig iſt die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte dieſes abeſſiniſchen Tonfilms. Der 
abeſſiniſche Negus Ras. Tafari wurde, wie bekannt, am 


2. November um die Mittagszeit feierlich gekrönt. Nur eine 


Stunde ſpäter ſtartete aus Addas Abeda ein eigens zu 
dieſem Zwecke beſtelltes Flugzeug, welches die koſtbare 
Filmaufnahme mit nach Paris führte. Auf gewöhnlichem 
Wege, d. h. mit dem Auto, der Eiſenbahn und dem Dampfer 


würde die Reiſe von Addis Abeba nach Paris faſt einen 
ganzen Monat in Anſpruch nehmen. Das Flugzeug legte 


dieſe Strecke im Laufe von nur 5 Tagen zurück. Am 7. No⸗ 
vember, am frühen Nachmittag, landete däs Flugzeug im 


Flughafen von Le Bourget, und eine halbe Stunde ſpäter 


befand ſich ſchon der Filmftreifen. in den Räumen der Film⸗ 


* geſellſchaft von Biancourt. Um acht Uhr morgens am 8. No- 
vember war der Film mit Aufſchriften in allen führenden 
europäiſchen Sprachen bereits fertig geſtellt. 


„Takk ſtehen am Kai von Marſeille. „Mich machen die 
Weiber nicht dumm“, ſpinnt Tikk; „erſt vor wenigen Wochen 
habe ich in Kalkutta einer indiſchen Prinzeſſin den Sitz 


gründlich verſohlt.“ — „Einer Prinzeſſin?“ — „Ja. Da 


ſtaunſt du, was?“ — „Warum denn?“ — „Sie hat mich be⸗ 


logen.“ — „Deswegen ſchlägſt du eine Prinzeſſin?“ — „Ja. 


So bin ich.“ — „Allerhand Hochachtung!“ ſtaunt Takt; „Was 
hat ſie denn gelogen?“ — „Sie hat mir. geſagt, ſie wäre eine 
indiſche Prinzeſſin, dabei war fie nur eine gewöhnliche Kell⸗ 
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Auflöſung der Nätfel aus Nr. 270. 
Silben⸗Rätſel: 


1. Ameiſen, 2. Majaden, 3. Delila, 4. 
Edam, 5. Reformation, 6. Garonne, 
7, Egmhard, 8. Dalmatien, 9. Urania, 
10. Lyceum, 11. Defizit, 12. Konzeſſion, 
13. Ebingen. 
An der Geduld 
kennt man den Mann. 
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